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Das Thema, irie es der Vorstand Jhres
Vereins mir gestellt und formuliert hat,
und wie er es in kurzer begrifslicher Unter-
suchung und in historischer Begründung von

mir behandelt wünscht, ohne Abhängigkeit
Von irgendwelchen parteilichen konkreten

Standpunkten dser heutigen schiulpolitiscthl
Richtungen, sondern ihnen allen vielmehr
logischvor—ausliegend,— dies Thema setzt
nur eines voraus: nämlich, dasz ich eine
systematische Auffassung vom ("8’)-auzender

Kultur zugrunde lege und ans dieser
Grundlage das Begrifssoerhältnis oon

Weltainschanung, Erziehung, Schule unter-

suche. Diese Grundlage will ich so all-ge-
miein wie möglich wählen und setze daher
eins-ach die moderne Theorie voraus, daß
wir in der Kultur ein Nebeneinander oon

Wertgebieteu haben, unter denen tin
irgendeiner Ordnung oder Rangordnnngi
die oier Gebiete des Wahren und Gnieii,
des Schöne-n und Heiligen dsie wesentlichen
und maßgebenden sind: ailso Wissenschaft und

Moral, Kunst und Religion. Mögen nun

diese vier Bereiche zueinander stehen, wie

immer siie wollen: IAus jeden Fall hat die

Wissenschaft insofern eine oou den andern
Gebieten unterschiedene Kultur-funktion, als
sie zum Begriff des Fortschritts ein ganz

besonderes Verhältnis hat; unsd die Aus-
sassung dies-es Verhältnisses ist fiir die Aus-

gestaltung der Weltanschainung bestismmiend
Die Lriissenschast ist nämlich unter allen

Wert-gebieten der Kultur das einzige, dem
es—in Hinsicht aus die.Kultiir,—p1-.itniiis auf
garnsichts anderes ankommt, als den Fort-
schritt in der Erarbeitiing des wahch
Wissens zu erzeugen.

Um die sinnst steht es ganz anders. Wer
wollte sich anmaßen, etwa isn einer Kunst-
geschichte des Abendlaindes den ästhetischen

Fortschritt zum Maßstab und Leitfaden
einer Darstellung zu machen? Was soll
Fortschritt iiber Homer und Dante, über

Shakcspeare usnid Goethe hinaus bedeuten?
Seitdem vollendet-e Kunst als Kulturgllk
vorhanden ist, gibt es Kuinstgeschichte zwar
als ·Stilgescl)icl)te,als Stoffgefchichte, als

Motiv-geschichte, nicht asber als Geschichte
mit dem «siet’iinzeichensdes Fortschrittes im

Künstslerischen selber. Wie anders in der

Wissenschaft: -W;ir dürfen mit Fug von

Jedem Lehrling der Mathematik verlangen,
daß er heute in gewisser Hinsicht iiber
Euklid fortgeschritten ist; oon dem Studen-
ten der Philosophie, daß er in der Logik
wseitersgekomsmen ist als Ariistoteles

Doch man wir-di fragen: Kennt die
Moral keinen Fortschritt? Giibt es keine

sittliche Entwicklung sdes Menschen-geschlech-
tses in der Geschichte? Hat nicht Kant

sonnenklar erwiesen, daß schon der einzeln-e
Mensch seine persönliche sittliche Ausgabe
gar nicht denke-n kann, othne den moralisch-en
Fortschritt der Gattung als mindestens
mögst-ichzu setzen? Ja, dsise ganze Größe der

dantischen Kultusrphsilosophie vom Primat

der praktischen Vernunft bis zur Idee des

einigen Friedens, seine ganze Asnsfassung,
dass die Iliieiisschheit in höherem Siiniue Ge-

schichte zu mache-n habe, als blos; in dem

Sinne einer natur-gegebenen Bewegung des

Geschehens durch die Zeit hin, ruht gerade-
zu aus dem ("85ed-anken, daß eigentlicher Fort-
schritt immer sittlicher Fortschritt sei-. Doch
ein anderes- ist es, Sinn und Zweck des

Fortschritts zu bestimmen iund da ist es

unzweifelhaft, dasz sie moralischer Natur

findt, ein anderes, den, Fortschritt zu be-

wirken; und dieses Bewirken ist — gerade
nach liant — nicht möglich ohne »Aus-
klärunig«, d. h. ohne stetige Steigerung und

Ausbreitung gesicherter Erkenntnis So-

bald das Wertgebiet der Moral den Fort-
schrittsigsedanken in sich aufnimmt, also ge-

schichtsphil-osop·hiscls wird, greift es tiber in

das Gebiet der Erkenntnis; dsie Geschichte
dein Moral ioird nur dann zur lsäeschichte
der sittliche-n Freiheit, wenn sie zur- Ge-

schichte des Bewußtseins des Gefollten, also
zur Geschichte des Erkennens unid Betä-

tigens dessen wird, was der Menschheit
praktisch aufgegeben ist.

Doch wie steht es mit der Religion?
Lehrt nicht die katholische Kirche seit
Augustin, daß aller echte Fortschritt in der

.(33eslchichte zentriert sei uui den religiösen
Gedanken? Daß aller weseuhsafte Fortschritt
beruhe auf der Wirkung des Heiligen Gei-

stes? lind lehrt nicht auch der Protestaw
tismus, daß, wo wir mächtig sind, im

Grunde Gott in uns mächtig ist? Lehren
also nicht bei-de Kirchen, dass die causa

movens des Fortschrittes ganz allein im

Göttlichen, lAibsoluten ruhe? So unzweifel-
haft diese echt christliche :Uiet—a—histor·ienicht
etwa nur Dogmatik ist, sondern auch sehr
ernste usnd tiefe Geschichtspshislosoph«ie,so un-

zweifelhaft ist asU-dercrfc"its, daß diese christ-
liche Mestahistorie den Begriff Fortschritt
nur« in sekundäre-m Sinne giebraiichitz denn
unter christlsichem Blickpunkt isst ja ssdsie

Menschheit in Aidam grundsätzlich gefallen,
es gibt also gar kein-en unbedingten-. Fort-
schritt, sondern nur höchstens ansnähernde
Riickerivevsbung des verlorenen Heiles-.

Hingegen auf dem Gebiet der Wissen-
schaft könne-n und müsse-n wir den Begriff
des Fortschrittes absolut fassen: Das Heil
der wissenschaftlich-en Wahrheit war nicht
einmal-, sondern wirsd erstuials durch Arbeit
erworben. Wenn der religiöse Adam-

Mvthos besagt, daß die Menschheit durch
ihren Willen nach verbotenem Wiss-en sünd-
haft .«geiw«or.den ist, so war jenes Wissen-
wollen jedenfalls kein Verlangen nach
Wissenschaft Der wissenschaftliche Fort-
schrittsgedanke ist sichsbewußt, »daß ein guter
Sinn darin lag, »wenn- sdise griechisch-e
Leigenide Pythagoiras zum Sohne Apollo-us
gesmaichst hat, den erste-n Bekenner des Fort-
schritts durch Wissenschaft zum Soshne des

Lichtbritsngers usnsd Erlösergottes Vson da
an iist ider wissenschaftliche Gedanke im

j)lsbendla·ude seiner selbst inne geworden; er

weiß, das; er mit seinem Gewiszheitsanspruch
und mit sein-er fortschreitend besreienden
Mission der Idee des Heiligen nicht feind
ist, ebetisosnriexnig der des Guten nnd der des
Schönen Denken wir an den Mann, der dle

ganze neuere, oon aller Autorität gelöste,
autonome Wissenschaft sundainentiert hat,
an Deseartes, so hat gerade er gezeigt: Jn-
dem wir alle Erkenntnis griindeii auf die

Idee absoluter Wahrheit, griiuden wir sie
damit zugleich aiuf die Gottesisdee, nnd

ebenfalls zugleich- asuf den höchsten sittlichen
Wert: Denn Sein, W«·.iil;-rsein und Wahr-
haftigsein sind in dieser Idee dasselbe, sind
im Absoluten eins uud sollen auch in uns

siorrelate sein. Das Verhältnis der Wert-

gebsisetie zueinander mag sehr vie-l kompli-
zierter sein, als noch Deseartes dachte, es

ist aber unmöglich, dass das wissenschaftliche
Wsertgebiet mit seinem lebensuotwendigen
Anspruch auf unbedingte Freiheit zum
Fortschritt der Erkenntnis von sich aus die

Schuld trage, wenn den anidereu Wert-gebie-
ten Gefahren daraus erwachsen, daß »der
reine Gedanke fort-schreitet Auch dem Ge-
biete lder sinnst nicht. Gehört es nicht auch
zur Schönheit, wenn sich dies Wahrheit in

sinnlicher Anschauung kiuudgsibth
Sio scheint es mir gewiß zu sein, daß

sich dass Leben der Menschheit, sofern es in

Freiheit fortschre«itet, in der isteschichte sder

Wissenschaft vollzieht. lind gerade der

Staatsgedauheg der deutsche-u Philosophie seit
Fichte iist es gewesen, der unserer Nation

diese Tatsache klarer als Te zum Bewußt-
sein gebracht «ha-t: Der wissenschaftliche
Fortschritt soll fein das Kennzeichen siir das

wahrhaft fortschreitende Leb-en der Nation;
in ihm liegt der Dienst, iden die Nation der

ganzen Menschheit lei·stet; in ihm die Ge-

währ, daß im nationalen Leben eiviiges
Leben wirksam ist« Aus dieser Gesinnung
dser Philosophie des deutschen Jdealismus
stammt dsie Freiheit unserer Hochschulen, sie
müssen unabhängig sein, um ihrem Zwecke
zu leben, den- Nachwuchs für die Erzeugung
des wissenschsastlichen Fortschrittes zu er-

ziehen. Die Freiheit der englischen Univer-

sitäten geht historisch aus ihre finanzielle
lln:a-bhsiin-g«i»gke«itvom Staat zurück; als

Stiftungen mit eigenen Vermögen nach
antiker und mittelalterlicher Tradition wer-

den sie vom Staate geschützt, aber nicht von

ihm regiert. Die Freiheit unserer Univer-
sitäten geht aus den Wille-n des Staates
selber zurück, seinem eigenen fortschreiten-
den Leben eine Lebeusqnelle zu schaffen.
lind «da seit Psestaslozzi ein Staat von der
kulturellsen Höh-e Deutschlands sich dem Ge-
danken oon der grundsätzlichen Einheit des
gesamten nationalen Schulwesens nicht
mehr offen ibid-ersetzen konnte, so wirkte die
Freiheit der Hochschule immerhin in »ge-

wissem Maße zuriick aus die anderen

Schulen, Und das Postulat der freien
Schule, d. h. dies als mündig erklärten



Leshrerstandes nnd der Eigenverantivortuug
des erziehen-den Unterrichtes machte auch
für Volks- und IJiittelschule seit U.beriv-in-

dung der Reaktion und seit (j83ründuug des

Deutschen Reiches stetige Fortschritte Sehen
wir ab von dem tatsächlich Erreichten und
blicken wir nur auf das, was man erstrebte,
so bestand Harmonie zwischen dein, was die

vorhin iskizzierte wissenschaftliche Welt-
anschauuing unter Fortschritt verstand, und

dem, was die deutsche Schule asls Ganzes
wollte: dem fortschreitenden Leben der Na-
tion und »der Menschheit dienen durch Er-
ziehung der Jugend, welche diesen Fort-
schritt bewirken sollte.
Tatsächlich ist der siampf der deutschen

Schule heute -g-roß-enteils dadurch bewirkt,
daß es sich nm einen stumpf um jene wissen-
schaftlich-e Welt-anscha.uung handelt. Man
sagt: Jene Weltanschannng iist nur eine

unter anderen möglichen. Wie in

Tagsesphilosopshie der Relativisinus das
Wort hast, so auch isn der Philosophie der

Erziehung: Da es viele Weltanschasuiungen
gibt, feudaliftische oder komiiiusii:i«stisclj«e,
pazifistische oder national-istische, —klerikali-
frische oder sozialistische, so scheint es nsur

folge-recht zn sein, daß jede von ihnen aus

ihrem Programm her-aus eine eigene Schul-
idee entwickelt und im modernen Partei-
slaat Berücksichtigung jeder Jdeologie for-
dert, sofern diese von einer zahlenmäßig
mächtigen Gsrsuppe vertreten wird.

Es ist niicht meine Aufgabe zu beleuchten,
wohin das schon jetzt führt, sondern usur zII

untersuchen, old jene skizzierte Weltausclj-.1n-
ung, welch-e den Begriff des wissen-schrift-
-l-ichen Fortschritt-es und den Begriff der

Schule zur Einheit bringt im Begriff des

fortschreitenden nationalen Lebens, tatsäch-
lich nur seine unter anderen möglich-e, nur

eine an ein überaltertes bürgerliches Ideal
angehängte Weltanschainuug ist. Jch glaub-e,
man kann- zeigen, daß jene i-de-a»listi"sch-
nisissenschasftlichse Weltaiisschausung zum min-

desten in einer Beziehung eine über viele

andere iiber-grejisfensde«

Weltanschauung ist,
nnd ihn-en nicht bloß ohne weiteres zu
koordsiniereiu uamlich gerade zu den Be-

griff-en Schule nnd Erziehung shat sie ein

ganz e:i-ii-z-igasrtiges Verhältnis:
Auch andere Weltanschasuungen forderten

usuid schsusen ihre Sschsul- nnd Erziehungs-
susteme. Die Ssoipihiiistenschnle des Altertsugms
ist eine Frucht sdes ralditialen Desmokr-atis-
inus ansit seiner Forderung allgemeiner
Bildung für jeden Vollbürger, da er ihrer
bedarf, sobald der Demds ihn in sein Amt

wählt. Dsiie christliche Schule des Mittel-
alters entwickelt sich aus der sislosterschule
nnd ihrem maßgebend bleibenden Bedürf-
nis, sklcriker heranzucbilsden Der Ar«i-st-okra-
lismsus sder Städt-e im ausgehen-den Mittel-
alster gründet Schulen für die Söshne der

Handels-huren entsprechend wie später der
Adel asus sei-user Weltansichausung heraus
Ritterakademien fordert. So steht ies
wiederum später asuich msit Realschulen und

Geswersbeschnlen, mit Ghmsnasien unsd

Kasdettenkorps, nnd ganz neuerdings mit

faszilstisschsen Schulen und bolschewistischen
Alle diese Schulen, sobald isie entstehen, sind
bereits Schultyp e n, und zwar weil die sie
tragende Weltanschacusung einen Mensch-ein«-
tupus .in«tend.iert, den demokratische-n oder

kirchlichen older patrizisschen oder proletari-
schen usw-. Hingegen jene idsealistische Welt-
anschannng, für welche der Fortschritt pri-
miär sei-n ivifseisiischia.stl?iche«rBegriff istV nnd

für den Schule die Erziseherin zu diesem
Fortschritt ist, meint keinen Menssclieiistvpus-
sondern den- Menschen überhaupt, nnd teine
Schmlart, sondern die Schule schlechthin
Und zwar icst das so in der ganzen Ahnen-
reishe des isdealistisschen Gedankens von Pla-
ton an.

Plation entscheidet, die Sosphiistensschiile ist
gar kein-e echte Schule iin des Wort-es wale-
rer Bedeutung, den-n Schule hie-ißtMuße,
frei-e Zeit, also Freiheit. Ein-es echte Schnle
müßte dem jungen Menschen nor altem

der
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durch geidankliche Förderung zu jener Frei-
heit verhelfen, die es ihm ermöglicht, selbst
zu entscheiden, welches Lebensideal er

wählen und welchen Bildungsuieg er dazu
ei nschlage n so ll e.

Die ,,allg-eme«ine Bildung« der Sophisten
hin-gegen zwingt dem Jüngling von vorn-

herein den Erwerb einer typifchcn Prägung
in gemessener Zeit auf. — Und im älteren

Christentum lebt lob-zwar nsun in religiöser
Umwandlung und tiefer Modifidattonsj der-
selbe Gegenssatz wieder aus: es entsteht zwar
ein Biildsungsschsema, ein kirchlich geschütz-
tes System von Bildungsxstvffen aus an-

tikem und chrisstslichem Le-h·vgut; aber eigent-
lich christlicheE rziehung will etwas ganz
anderes sein; ihr Begriff entspringt
historisch aus der persönlichen und verant-

wortlich-en Seel-sorge am jüngeren Bruder,
ganz- unasbhänsgig von Bildung mit ihre-n
Werten und Gütern« Wie Platons philo-
sophische Erziehung dem Menschen vor

allem ziur Freiheit der Selbstesntscheiidsuiig
verhelfen will und deshalb den Bildungs-
beigrisf dem Erziehuiisgsbegrisf unter-ordnet
nnd Bildung psädagogisch nur gelten läßt,
sofern ishr Erwerb durch lArbeit, Denk-
methode, Vertiefung der Begriffe und Er-
höhung des geistig-en Schwung-es den
TUtensschen "hiJn-asuferz-isesht,so will die christ-
lsiiche Erziehung dem Menschen« zu derjenigen
Freiheit verhelfen, die der Christ Erlösung
nennt; nnd es isst außerordentlich inter-
essant zu bemerken, wie die christliche
Mystik radikalcr Richtung allie Systeme- nnd
Schemata der Bildung nur b--«:iutzt,um dein

Lilienschen letztlich z-u.zur-ufeu: Entbilde dich!
Der Begriff des Erz-iehens nnd Hinauf-
erzsiehens will den Menschen in seinem
innersten Menschtsein jenseits nnd oberhalb
aller konkreten und typische-n Form-ungen,
Präsgsunsgen Biilidungen ergreifen

Und genau dasselbe Verhältnis zweier
entgegengesetzter pädagogischer Tendenzen,
deren eine sich asn bestimmte Bisldungstypsen
bindet, deren andere von Erziehung erst
geredet ivsisssenswill, wo man vom Menschen-
typus zum tieferen Menschsein durch-
gedrungen -ist, zu Beginn der Neu-zeit: Die

Päsdagogik von Renaisssance und Refor-
mation, von Humanissmus und Realissmus
hat nur in Edieser einen Beziehung eine
übereinstimmende, hier freilich restlos
üsbereinsstimmsende Tendenz: den Menschen
zu befreien von eine-m scholastischsein Bit-

dungsfystem, das ihn zum Verballateiner
macht, ihn alber gerade dadurch an der Ent-
wicklung eigenen Könnens hindert. Es ist
nicht richtig, zu sagen, daß das 16. Jahr-
hundert das veraltete ischolasstisscheBildungs-
schema ledig-lich duirch eiin neues, ze«itge-
msäßes ersetzt hatbe Vielmehr, das Mida-
gosgisschie Miotisv selber ist gründlich refor-
miert: Die Bildung soll den Menschen- nicht
mieihr form-en, sonder-n ihm nur helfen, sein-e
Form zu such en. Die Scholastik war uni-

form gewesen; jetzt wird es im Norden
anders sein als iim Süd-en im Protest-M-
tismus anders als im Kat-holiz-issm«us; die
internationalen Hochschulen werden abge-
löst durch die Landesunsiversitäten; nnd eine

Differenzierung des Schulwesens beginnt
zu entstehe-in die in letzter Linie doch Aus-
druck jenes nenzeitlsichien Homcinismus ist,
der die Bestimmung des Menschen in etwas
Anderem und Höh-Wem sieht, als daß er sich
prägen ilasse wsie ein Stoff nach dem Miuster
seiner durch den Zeitstsil bestimmten Sicha-
bl-one.

"

Mit dein Hominismus dieser neu«ze-it-
lsichen Pädiagogsik verbindet sich der Tale-
ranzgedanke im 17. und der Human-itäts-
gedanike im 18. Jahrhundert Sophistik und

Scholastik scheinen abgetan; aber die Mida-
gogische Tendenz, jun-ge Menschen in ein-e-

gegebene Form hin-einzu.bi-ld-e-n und- wo-

möglich hineinzuzivingen, ist in neuer

Weise wiederersttanden in den Standes- nnd

Bekenntnisschiulien Ia, »die höchste Meist-er-
fchsaft, die je- auf-diesem Gebiete errurngen
wurde, ist der Gesellschaft Jesu zuzuer-

kennen, die in dise Tat umsetztc, was Loyola
gefordert hatte: den Willen tm Menschen
gleichsam soperativ zu entfernen und ihn
durch den Willen des Oberen zu ersetzen.
Die Orgien der Jntosleranz im 17. Jahr-
hundert fallen keiner einzelnen Konfession
zur Last: Kalb-in war ebenso intolerant
wie Rom, und die Synagoge von Amster-
dam gab ibeiden in Grausamkeit nichts nach.
Sondern die Ursache lag in der Menschen-
typik so fester Prägung- daß religiösem
Fnuatismus — den es immer gibt — als
Verbrecher erscheinen mußte, wer die Form
sprengte.Jn dem G c g e n s a tz e hierzu wur-

zelt die neue Idee von Toleranzund Humani-
tät. Man darf nicht tsicsinnsungen bestrafen,
fordert Spinoza; Freiheit dser Gesinnung ist
das Kennzeichen des Menschen als Ber-
nnnstwsesen Der Staat hat nicht Gesinnung
zu befehlen, sondern die Freiheit der Ge-
sinnung zu schützen. Die pädagogische Aus-
wirkung dieser Idee betraf nur die Hoch-
schulen, aber da gelangte sie, seit lssründsnng
der l-lni-versitäten Göttingen und Berlin,
zum Siege. Und folget-echt Hand iu Hand
mit dieser neu-en Freiheit der Lehre und

Forschung ging die neue hoch-schnlpäda.gvgi-
sche Einsicht, daß erst jetzt eigentliche wissen-
schaftliche Erziehung möglich sei: statt
der alten Manier, wissenschaftlichen Bil-
dungsstosf aus privilegierte-u Lehrbüchern
vorzulesen nnd zu kominentierecc, entstand
nsusn die neue Methode: den einzelnen Stu-
divsus durch sein Mitarbeiten an der For-
schertätigkeit sein-es Lehrers dahin zu brin-
gen, daß er selbst den wissenschaftlichen
Fortschritt miterzeugc. Und wenn Pesta-
lozzi für die Volksschule statt der allge-
m e in e nBildung die E l e m e n ta rbildung
fordert« id. h. dsise Wectsuiig der Eilemsentasr-
kräfte Zahl, Wort und For-in ism einzelnen
Menschen, so ist diese größte aller pädagogi-
schen Taten wiederum gerichtet gegen die
einengeude und abdichtcnde YJiensschenzüch-
tsung asuf Klassen shin usnd bezweckt viel--

mehr, im Kinde dem Mensche n zu seinem
Rechte zu verhelfen: die aprsiorischen gei-
stigen Keimkräste asus ihrer Fesfeslung zu
lösen und für die Entfaltung frei zu be-
kommen -All-geiiiseine Bildung soll jetzt die
Schule nicht mehr in dem Sinne vermitteln,
daß sie eine allgemeine Bildungsspezies
bewirkt, sondern daß sie das allgemeine
Recht jedes Menschen auf Selsbstbildung
von innen iherans erfüllt. Und das ist das

eigentliche Problem Goethes in den Lehr-
nnd ,Wa-ndi«erjahren des :)J"tesist-ers: Als
Mensch dies-er oder jener Bildungsart
spielt der einzelne nur eine Typenrolle
aius der Bühne des Leb-ens; ans die feste
Linie ein-es bestimmt-en- Berufs genötigt,
muß-te er Entsagung üben im Sinne einer
Ver-arinun·g;. hingegen hinauferzogen zur

Pflicht unsd Macht der Selb-stbtldung, ver-

körpert er nach Goethe die höchst-e Idee, die
es für uns gib-t: die der Humanität Und
indem der Neuhumanismus jener Zeit diese
stee sbeis den Griechen verwirklicht fand,
vollendete das Gymnasium, ideell geeint mit
Universität und Volksschule, die Trinität
des rein-en Erziieihungsgedanskens; alle drei
Stuf-en des nationalen Erziehuingswesens
ivollten im Grunde dasselbe: die Schule
frei machen-vom bloßen Bil«du-ngs·system, so-
fern es drückt, den einzelnen passivisch
Pr-äg"t, Arten züchtet und durch das Pochen
auf ein- zeit- nnd vrtsgiesbundsenes Jdeail
dsen Blick für die tieferliegende Idee nur

verdunkelt Fichte aber war es, der die
zwiingende Wahrheit dieser pädasgogiichen
Tendenz-en- seines Zeitalters als erster mit
dem demokratischen und sozialen Gedanken
in eins dachte: Der der Menschheit auf-
gegebene Fortschritt in der Verwirklichung
der Freishseit ist entweder eine Illusion, oder
er ist mögsllischsdurchs Arbeit aller einzeln-en
Nat-www zu diesem selben·Ziele hin Jst
aber die Nation das lebendige Einzelwesen
durch welch-ess- alle-ins wahrhafte Geschichte
der Menschheit hervorgebracht werde-n kann,
so setzt diese-Wieltanfchauung einen be-



stimmten E r z i e h un g s b e g r i f f, nämlich
den, daß der einzelne erzogen werde, Mit-

fchöpfer des fortschreitenden Lebens der Na-

tion zu sein; und dieserErziehungsgedanske
setzt einen bestimmten-S chulbegriff-nämlicl)

deu, daß die nationale Schule gerade dies e

pädiaigiogischeAusgabe als die (1n besonde-
rem Sinnes ihr gestellte anerkenne und

übernehme; als Volksschnle, Misttelschule
und Hochschule natürlich in verschiedener
Stufunig und Artung, aber im Grundsatz
als eine einzige identifche Aufgabe. Was

Elternhaus und Kirche, was Gemeinschafts-
leben in Familie nnd anderen Formen der

Verbuindenhieit erzieherisfch am Kinde tun
können, soll-en und wollen, bleibt ganz mit

Eigenrecht bestehen; aber die Funktion der
nationalen Schule ist unveräufzesrlich sie ist

ihr viou der Majestät dies Volkes gestellt:
die Schule hat in demjenigen Sinne die

Kinder nicht niur zu bilden, sondern zu er-

ziehen, daß durch ldie späteren Leistungen
dieser jungen Mensch-en die Geschichte der

Nation den Charakter eines fortschreitenden
Lebens im Dienste der ganzen Menschheit
erhält.

Jch glaube, ich darf hier schlies;en, denn
es gehört nichts zu mein-er Aufgabe »als

nachzuweisen, wie die drei Begriffe Welt-
anschsasuung Erziehung, Schule theoretisch
in der Idee des fortschreitenden Lebens der

Nation zur Esinsung gelangen. Ich brauche
vor seinem Kreise von Pädaigoigen nicht des

näheren darzutun, daß dieser Standpunkt
von dem Vorwurf des Jutellektuiagliismns
nicht getroffen wird. Den Fortschritts-
gedanken imWertgebiet derW i s f en f ch a ft
ansiedeln heißt nicht, dem Hirn den Vor-

ransg geben vor Herz- und Hand, sondern
heißt: dem Menschen das Vielerlei feiner
Bestimmungen isn das Ieine Licht wachen
Bewußtseins- wissenden Gewissens zu

rücken. Und das Bestreben, im individuellen
·Meuschen vor allem ..d·as rein Menschliche
-I,ic"i-dagogifch zu entbinden, wird auch nicht
von- dseni Vorwurf des Jndividuialismius
und der Origiinalitätsssucht getroffen-; denn

über eins freilich muß man sich klar fein:
Wenn das Volk nicht mehr die Gesamtheit
von lasuster einzelnen Individuen ist und

jedes einzelne dazu berufen, das begilückende
Dasein der sich selbst beftimmenden Persön-
lichkeit zU führen, dann wollen wir usns

durch mich so bestiechende S-ch)la-gwörter von

fogenanntem Kollektivissmus nicht blenden
lassen, sondern ruhig bekennen: Ohne Indi-
viduen- hat weder Volk noch Menschheit
e i nen Diasfeinszsweck

Der skizzierte Standpunkt isst der der

idealsistischen Weltanschauung, wie sie vor

hundert Jahr-ein in der deutschen Bewegung
zur Blüt-e gelang-te Unser alter Staat hat,
in Gefolgschaft dieses idealistiichen we-

dasnikens, der «-Schusle in fortschreitendem
Maße ihr Recht auf Freiheit ihres Dienstes
am Leben der Nation z-uerkan-n.t. Unser
neu-er Staat, dessen Verfassung getragen
wird vom sozialen nnd demokratischen Ge-

danken des deutschen Jdealismus hat diese

Freiheit ziu verteidigen nach außen sgsegen
die drei Formen des Willens zur Unfrei-
heit, wie sie vom Bolfchewisinus vom
Faszismus und vom Klerikalismsus her
Uns bedrohen. Er hat aber die Freiheit des

Volkskstiaastes unid sei-user nationalen Schule
auch nach innen hin zu schützen gegen jede
"P.artei, welche ihr eigenes Programm be-

reits für eiine Welitscinschiausung ausgibt, dia-

durch den Welt-anschiaauugssbegruf rela-

iiviert und die Teilansprüche ein-er sein-zeit-
Uen Partei mit »den Ge-s-amtansprüchen der

Nation schlechtweg verwe-chselt. Das in

Wissensch-Ast fortschreitende Leben der Na- -

chem die Schule den einzelnen
auferziehen soll, siist aber nicht das frag--
mentarischc LEPCU Pokltslschser Parteien,
welche notwendig viel zu endlich, zu he-

grenzt und programmigeshundien sein müssen,
um das in sich aufzuswehmetpwas Fichte das

einige Leb-en der Memchheistnannte! Zwar,
wie die Gattung Mcht Ohne Arten ist, die

tion, -.z-u wel
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Idee nicht ohne Ideale, dgise Erziehung nicht
ohne Bild-ungen, so der moderne Staat nicht
ohne Partei. Aber die Weltanscha11-
un g, welche den Begriff der Nation in gei-
stigem Sinne erst aus sich erzeugt; die Er-
z l e hung, wlche das nationale Dasein erst
zum fortschreitenden Leben machen will;
die S ch u l e, welche dieses Lebens Heim-stätte

sein»will,gehören nicht zu den relativen Be-

griffen: Ideal, Partei und Menschenmis-
sondern zu den absoluten: Idee- Nation und
Lilienfchentum überhaupt.

Kulturweude ?
Die Gesellschaft für Volksbil-

dung beklagt in ihrem soeben veröffent-
lichten GU. Jahresbericht eine Abschwä-
chuug des Kulturwillens in der
von ihr vertretenen Richtung und ein Ab-
leukeu auf Betätigungen und Anteilnah-
meu, die weniger geistiger als körperlich-
sinnlicher Art sind. Sie erblickt darin eine

vkulturwende, »die eindeutig weder zu ver-

urteilen noch zu begrüßen ist. Die Sucht,
mit rein äußeren Genüssen sich abzufinden
nnd in änßerem Sichdarstellen die Lebens-
werte und den Lebensfinn zu erblicken, wird
als ein Absinken von sittlichen Lebenszielen
und geistigen Bedürfnissen bezeichnet. Hier-
mit in Verbindung stehe eine»vielleicht erst
in den Anfängen befindliche Anderung der

Lebensweise, das Aufgeben des stillen Hei-
mes und ein Hindrängen sanf das Leben in

der Herde, das besonders durch die überaus
traurigen Woihnverhältnisse mitveranlaizt
und durch das neue Bauen und Wohnen
wenigstens in dieser Beziehung nicht gebes-
sert, sondern eher verschilimmert werde.
Geistiges Leben erfordere ein Einatmen
und Ausatmen, Teilnahme an den größe-
ren geistigen Bewegungen, die sich in Buch
und Bild, in Wort unid Ton darstellen, und
ein starkes Gemeinschaftsleben, aber auch
Stille nnd Muße »und Einkehr bei fich, bei-
des in einem gewissen Ebenniaße. Dieses
Ebeumaß sei heute gestört. Das ganze
Leben sei stark veräußerlicht, die häusliche
Stille vielfach ganz verschwunden Anderer-
seits wird bemerkt: »Wir kommen aus Zei-
ten, in denen die Massen in geistiger Dampf-
heit lebten nnd ein rein körperliche-s Dasein
führten und eine Oberfchicht ebenso einseitig

im Geistigen alles Hohe und Große sah.
Das schöne Ebenmaß des griechischen Alter-
tums war suns verloren gegangen. Wenn
die derzeitige Entwicklung diesem Zustande
wieder entgegengeht, wird man sich mit
wirklichen und unvermeidlichen Verlusten
auf einer Seite abfinden müssen.« Diese
Beurteilung der heutigen Kulturbewegung
dürfe uns aber nicht veranlassen, die Werte,
die wir vor allem zu pflegen berufen sind,
zurückdrängen zsu lassen. Die Geistespflege
könne dem einzelnen Menschen nicht« mehr,
wie früher in einfacheren Verhältnissen, mit

ihrer Arbeit in die Nöte seines Berufes
und in das sonstige äußere Leben folgen.
Sie müsse sich mehr an den inneren Men-
schen und an Iseine inneren lKräfte wenden,
um ihrer Pflege, Erhaltung, Erneuerung
und Vervollkommnung mehr zu dienen als
dem äußeren Sein und Haben. »Wir wollen
innerlichen Besitz mehren, wollen Menschen
und Bildungsgüter in engere Verbindung
bringen. Andere mögen für anderes sorgen.
Nur wenn jeder das Seine tut, wird alles .

Gute und Nötiige, innerlich wie äußerlich,
getan und das Ganze erhalten und vervoll-
kommnet.« Damit werden auch die Kämpfe
um den Lehrstoff dier Schule, insbesondere
der Oberitufse der Volksschule, beleuchtet.
Auch hier sucht eine Kulturwende alten Be-
sitz durch neue Werte szu verdrängen.

50 Jahre Deutscher Verein-

für werktätige Erziehung.
Am ·15. und 16· Mai sveranstaltete der

Deutsche Verein für»»we·rktätigeErziehung
zur Feier feines 501ahrigeu Bestehens im

Berliner Lehrervereinshause eine Fest-
tagung, die einen überaus eindrucksvollen
und würdigen Verlauf nahm. Aus allen

Teilen Deutschlands waren Vertreter der

Reichs- nnd Staatsbehörden, der Gemein-
den unid Verbände erschienen.

Jn seiner Vegrüßungsanfprache ging
der 1. Vorsitzende, Herr Oberst-adtfchulrat
Dr. Löweneck, Au-gsburg, von der Gründung
des Vereins vor 50 Jahren »aus und feierte
die Verdienste des Abgeordneten von

Schenckendorff um die Entwicklung des
Vereins und um die Verbreitung der Idee
einer Erziehung durch Arbeit.

Herr Minister Grimme sbetonte in feiner
Begrüßungsanfprache, daß der Deutsche
Verein für werktätige Erziehung durch
seine Propagandatätsisgkeit den Boden für
die weitere Entwicklung und den-Ausbau
des praktischen Unterrichts bereitet und in

feinem Seminar für Knabenhandarbeit in

Leipzig Hunderte von preußischen Lehrern
für den Werkunterrischt ausgebildet hat. Die
Preußische Regierung hat in den letzten
Jl) Jahren durch verschiedene Verfügungen
und Erlaffe die gesetzlichen Grund-lagen für
die allgemeine Durchführung des Werk-
unterrichts in den verschiedenen Schul-
gattungen geschaffen. Als weitere Zukunfts-
aufgasbe des Vereins bezeichnete er nun, in
Verbindung mit der gesamten Lehrerfchaft
Mittel und Wege zur praktischen Aus-

gestaltung des Wer-kuntserrichts zu zeigen.
Alle Redner erkannten rückhaltlos die gro-

ßen Verdienste des Deutschen Vereins für
die Erziehung der heranwachsenden Jugend
zur praktischen Tüchtigkeit und wirtschaft-
lichen Leistungsfähigkeit an. Besonders her-
vorzuheben find die Worte des Vertreters
des Deutschen Lehrervereins, des Herrn
Resgierungsdsirektor PrelZeL Berlin, der anf
die Stellungnahme der Deutschen Lehrer-
verfamsmlungen 1882 in Kassel, 1900 in

Köln, 1912 in Berlin und 1922 in Stuttgart
hin-wies und am Schluß seiner Rede dem
Gedanken Ausdruck gab, daß wohl heute
kaum mehr ein Mitglied des Deutschen
Lehrer-vereins gefunden werden könne, das

ernstlich die Bedeutung der Werktätigkeit
als dsidaktifches Hilfsmittel bestreite und
die Bedeutung des
anerkenne.

-- Den Festoortrag hielt der -1. Vorsitzende-
Dr- Löweneck über die Idee der werktätigen-
Erziehung. Er ging von dem Gedanken -aus,-
daß zur Entstehung einer neuen geistigen
Jewegung zwei Voraussetzungen nötig
feien: die Entdeckung einer neuen Idee und
die geistige Bereitfchaft der Masse für deren
Empfängnis Die Idee der Arsbeitserziehung
sei wohl schon seit Comenius in der Deut-«
schen Pädasgogik lebendig gewesen, es hätten
nur die Voraussetzungen für die Aufnahme
nnd Verwirklichung bisher gefehlt. Die-
ersten Anfänge der einfetzenden Bewegung-
charakteriisiert er mit dem Worte «Hand-
fertigkeit«. Es handelt sich um die- Aus-
bildung von «Auge und Hand-C um die Er-
ziehung eines Blickes für das Technische
nnd eine Geschicklichkeit der Hand für tech--
nifche Arbeit. Aber als-bald bereitete sich
der Boden vor für die Erweiterung und-
Vertiefunig der Bildung, indem das Wissen
nicht nur als das Ziel der Bildung an-

gesehen, sondern auch die Entwicklng der-
ism Kinde liegenden Kräfte betont -wurde.-
Damit trat die Bewegung der werktätigen-
Erziehung in ein zweites Stadium ihrer
Entwicklung. Sie wurde wesentlich geför--
dert und gestärkt durch die Kunsterziehung-
Bewegung. Beide Anregungen, die- all--
gemetn pädagosgifche und die Kunsterziehung.
erweiterten und steigert-en Inhalt und Um-

fang ider werktätigen Erziehung »Der Geist
sollte sich zur Arbeit und die Arbeit wieder

zum« Geiste finden. Das Bekenntnis zum-
freien schöpferischen Gestalten kennzeichnet
den Fortgang der Bewegung. sDer Schiner-
punkt wurde von der mechanisch-manuellen

Werkunterrichts nicht«



Seite ans die geistige Seite des Problems
verlegt. Die werttiitige Erziehung wurde
als wesentlicher Bestandteil in das Ge-

dankengesbäude der Arbeitssirhule eingefügt.
In der Wesensoerbundenheit oon »Gedan-
keu und Tun« besteht das herlwrstethendfte
Merkmal der Arbeitsschule Wie Einatmeu
und Ansatmen aufeinander folgen, so muß
idem Denken das Tun uachgehen. Die gei-
stigen Vorgänge des W-ahrnehmens, der

Begriffsbild1111g» des Vordringens zu Su-
stem und Idee werden erst bleibender Besitz
nnd lebendiges Eigentum der Seele, wenn

sie ergänzt. berichtigt nnd wieder zu einer
geistigen Einheit in sinnlicher Form ge-
staltet werden im Ausdruck. Der am stärk-
sten oersinnlichte Ausdruck aber ist das aus

Stoff gebildete Werk. In dem Werkunter-
richt kann der ganze Weg der geistigen
Arbeit unter Wahrnehmung und Beob-
achtung über die abstrakte bis zur sinnen-
fälligen Gestaltung zurückgelegt werden.
Im unerschiitterlicheu Glauben an das
deutsche Volk und seine Sendung wird der
Deutsche Verein für werktätige Erziehung
der Zukunft unseres Volkes dienen.

Der L. Vorsitzende. Herr Schulrat Den-
zer. Dsarmstadt. gab dann einen Abriß der
Geschichte des Deutschen Vereins für wert-
tätige Erziehung. Der äußere Entwick-
lungsgang des Deutschen Vereins zeigt vier
Abschnitte, die schon durch den Namen deut-
lich hervortreten
1881—1886 deutsches Zentralkomitee für

Handfertiakeitsuuterricht und Hans-fleiß. —-

Starke Betonung der sozialpädagoigischen
Seite.

1886———1912 deutscher Verein für Knaben-
handarbeit. -— Bemühungen um die An-
erkennung des Handfertigkeitsnuterrichts
als selbständiges linterrischtsfach im Bil-
dungsplan der Schulen.
1,9·12—-1922 Deutscher Verein für Knaben-

handarbeit und Werkunterricht. — Neben
dem Technischen findet das Methodische Be-
rücksschtigung

1922 bis heute. —- Deutscher Verein für

merktätige Erziehung — Erweiterung des
gesamten Rahmens und Zusammenfassung
aller Bestrebungen unter einem einheit-
licheu Gedanken, der Idee der werktätigen
Erziehung

Die Gründung des Vereins fällt in die

Pfingsstwoche des Jahres 1881. in sdert43
führende Männer ans allen Teilen Deutsch-
lands in Berlin unter desm Vor-sitz von

Professor Karl Biedermann, Leipzig. zu

einer Konserenz zusammentraten und nach
einem einleitenden Vortrag des Abgeord-
neten von Schenekendorff über »Begriff-
Wesen und Ziel des Handfertiakeitsuuter-
rithts« das Deutsche Zentraslkomitee für
Handfertiakeitsunterricht bildeten Auf dem

6. Konareß in Stuttgart im Jahre 1886 be-
scblosz dieses Zentrsa»lkosn1itee. in einen orga-

nisierten Verein iisberzugebsen."- Führende
Männer- der Wissenschaft, Schule, Wirtschaft
und Politik bekannten sich zu dem Pro-
gramm des Deutschen Vereins und trugen
seine Gedanken in weite Kreise unseres
Volkes. Das Reich und »die Länder stellten
der Bewegung zur Erfüllung ihrer Auf-
gaben beträchtliche finanzielle Beihilfen zur

Verfügung Durch zahlreiche Schriften, aus
denen mancher moderne Arbeitsschulsmann
sein Wissen schöpfte. insbesondere auch durch
die alljährslichen Konaresfe und Versamm-
lungen, durch sdas 1887 gegründete Vereins-

seminar in Leipzig und durch die Vereinsx

z"itschr-i"ft trug der Verein wesentlich dazu
bi. daf; die Idee der werktätilgen Er-

ziehung allgemeine "-Anerkennung fand.

Unter der ausgezeichneten Leitung von

Professor Schesibnser hat sich in den letzten
zehn Iahren das Vereinsorgan »Die Ar-
beits«fchule« zu einer der wertvollsten Reit-
schriften auf erziebunsgswifsenfchastlichem
Gebiete entwickelt In der Arbeitsschule
ficht der- Verein ldie Form der öffentlichen
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Sclmlerziehnng, in der das Bil-dungsziel,
das Bildimgsoerfahren und der Bildungs-
ftoff vdurch sden Begriff der Arbeit bestimmt
wird. Die gestaltende Arbeit des Kindes

am sinulichen Stoff im Dienste oou Er-
ziehung und Unterricht bezeichnet der Ver-
ein als Werktätigkeit und Werkuuterricht,
wobei Werktätigkeit ihm eine -lInterrichts-
methode in allen Schuljahren ist. während
im Werkunterricht sdas Unterrichtsfaich ge-

sehen wir·d, das sich in Eigenigesetzlichkeit
nnd vin organischer Verbindung mit der ge-

samten Schularbeit auf-baut,
Mit der Betonung des eigengesetzlichen

Aufbaues wird klar und bestimmt aus-

gedrückt, daß sich an der Forderung des

Unterrichtssaches, wie sie von den Ver-
tretern des Vereins vor der Jahrhundert-
wende aufgestellt wurde, nichts geändert hat.

Der Deutsche Verein für werktätige Er-

ziehung hat sich in seinen 50 Jahren in ein-
heitlicher, organischer Weise entwickelt und
aus dem Gebiete der Arbeitserziehung eine

sesgensreiche Tätigkeit entfaltet. Die er-

ziehliche, oolkswirtschaftliche und soziale Ve-
deutuug des praktischen Unterrichts kann
heute ernstlich nicht mehr bestritten werden.
Die Werktätiigkeit hat als didaktisches Hilfs-
mittel in der Pädagogik allgemeine An-
erkennung gefunden, und der Werkunter-
richt ist in fast allen Ländern in den Bil-
dungsplan der Schulen aufgenommen Die
Mission des Deutschen Vereins ist aber da-

mit keineswegs erfüllt. Er hat nun die

Aufgabe, das Erreichte zu sichern, die
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tsirundlagen zu sestigeu und an der prak-
tisch-en Ausgestaltung mitzuarbeiten. Der
grösste nnd schwerste Teil der Arbeit ist nosch
zn tun, das ist doppelt schwer in einer Zeit,
die mehr zum Abbau neigt, als zum Auf-
bau bereit ist. Darum weis; der Verein,
dass er nicht am Ende, sondern erst am An-
fang seiner Arbeit steht. Aus dieser Er-
kenntnis schöpft er neue Hoffnung, neuen

Mut, neue Kraft für sdie Arbeit der nächsten
ZU Jahre, in die er mit einem »Glück aus«
des Bergmanns eintreten will. Damit be-
grüßt er alle, die mit ihm guten Willens
sind, durch Arbeit die schweren Nöte unseres
Volkes zu überwinden.

Aug der Vereiysarbeit

Lehrer-herein Seher-,

In der Sitzung Vom 22. Juni durfte der
Verein zum ersten-mal den- Hcrrn Vorsitzen-
den dies fLehreroereins der Freien Stadt
Danzvg, Kollegen Friedrich, (8)nteherbergie,
in feiner Mitte begrüßen der in der Ab-
sicht erschienen war, neben der Erörterung
von Tagesfoagen der rechtlichen nnd wirt-
schaftlich-sen Stelbunig des Lehrers über seine
persönlich-en Eindrücke von der Pfingst-
taigung des Deuts n Lehreruereius in
Frankfurt a. M. zu -er«ichten«.Nachdem er

in längeren Ansfüshr ugeu ein recht leben-
dig-es Bild dieses Tr ffens deutscher Schul-
mäuner aller Gaue - ntworfen, beauiwortete
er Ali-fragen über den Stellenplan, Stellen-

zulasge, dliückkehrmöglichkeiten reichsdent-
scher Juniglehrer aus dem Danzigser in den
preußischen Staatssdienft nnd anderes. Der

Vorsitzende, Kollege Eichholz, dankte Herrn

Friedrich herzlichst im Namen aller Mit-
glieder für das Opfer an Zeit und Mühe.

E. Herrmann, Schr.iftfü-hrer.

Ankündigungen

Lehreroercin zu Danzig.

»-Jcreinssitzungam Donnerstag, dem·2(I. d. M»
til-s Uhr abends, im «Dentschen Volkshaus«, Hei-
lige-Geist-Gasse 82.

·Tageso,rdnuug: 1. Geschäftliches und
Mitteilungen. »2. Beschlußfassung iiber eine Er-
gänzunglder Geschäftsordnung unseres Vereins
3. Bericht und Stellungnahme zur Lage —

Schülke. 4. Vortrag: ,,Volkskunde — das
Herzstück der OeimatkundelHeimatknnde — das
Herzstück des (8)efamtunterrichts!« — Otto Mül-
ler. 5. Verschiedenes.

Zu 2.) legt der Vorstand folgenden Entwurf
vor:

,,§ 41. Jedes Mitglied, das eine Vertretung des
Vereins übernimmt, hält sich für verpflichtet,
von den Beschlüssen des Vereins nicht abzu-
weicheu, es sei denn, daß es durch neue, in der
Beratung hervorgetreteue, überzeugeude
Gründe dazu veranlaßt wird.

Gibt ein Mitglied vor Annahme der Wahl
seine abweichende Einstellung ausdrücklich be-
kannt und wird es trotzdem gewählt, so bleibt
die Stellungnahme dieses Vertreters in den
strittigen Fragen seinem eigenen Ermessen
vorbehalten.« S ch m u d e.

Lehrervcrein Danzigcr Werdcr.

Nächste Sitzung am Donnerstag, d. 20. August,
nachmittags 21-L) Uhr, in Gottswalde.

T a g e s o r d n u n g: 1. Geschäftliches. 2. Vor-
trag: «,,-L)äusliche Schulaufgaben.« sKoll. Wenger.)
3. Verschiedeues. K a r ft e d t, Vorsitzenden

Die Danziqer Schulieiwna erscheint am l. und ls.

jedes M·onats. Der Bezugspreis beträgt monatlich durch
die Post bezogen 50 P. Einzelnummer 25 P bei
A. W· Kasemann G.m.b.H., Damit-.

»Auzeige«u: Die fechsgespaltene 1 mm hohe Zeil-
oder deren Raum kostet 12 P.. Bei Wiederholungen und
größeren Any-eigen wird entsprechende Etmäßigutzg ne-

währt. Beilaaen 22 Gulden oder 18 Goldmark sur die

Ausla-ge, für Beilagen aus Deutschland außerdem der

Zoll. Poftfcheckkonto: Dann-tu loss-

Druck von A. W. Kaiemanm G.m.b..ö., Verlags-
buchhandlung u. Druckctei, Don-ig, Ketterhvgergasse Ils.


